
  
    
      Die Pyramide des Petobastis

    

    
      
        André Milewski

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        1799

      

    

    
      
        Über den Autor

      

      
        Bücher von André Milewski

      

      
        Leseprobe: Hard-Sequences – Feuertrip

      

    

    

  


  
    
      
        
        Copyright © 2022 André Milewski

        http://www.andre-milewski.de

        Verlag: André Milewski

      

        

      
        Covergestaltung: André Milewski

        unter Verwendung von Stockbildern von Shutterstock

        Korrektorat: SKS Heinen

        Satz: André Milewski

      

        

      
        1. Auflage

      

        

      
        Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf - auch teilweise - nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            1799

          

          Ägyptische Wüste

        

      

    

    
      Der Gluthauch der Wüste wirbelte den Sand auf und die feinen Körner prasselten auf sein Gesicht. Das meiste des Wüstensandes blieb auf seiner Stirn kleben, die vor Schweiß glänzte. Philippe wischte sich mit dem Handrücken darüber und fluchte. Neben ihm lachte Johann gehässig. Im Gegensatz zu ihm selbst hatte sich der Deutsche einen Tagelmust um den Kopf gewickelt, der nur einen schmalen Sehschlitz für die Augen offen ließ.

      »Lach nicht so dämlich«, fuhr er seinen Reisegefährten an.

      Doch der Deutsche tat genau das Gegenteil und lachte noch lauter, während er sein Kamel an ihm vorbeitrieb und zu ihrem Führer aufschloss.

      »Wie lange willst du mich und meinen französischen Freund noch quälen, Abdul? Wir reiten schon seit Tagen durch die Wüste, ohne etwas anderes zu sehen als diesen verfluchten Sand!«

      »Nur noch etwas Geduld, Effendi. Es ist nicht mehr weit«, versicherte der Mamluke.

      »Das hast du gestern auch schon gesagt. Und vorgestern!« Philippe schlug seine Hacken in die Flanken seines Reittieres und war schnell neben Johann. »Ich warne dich, solltest du versuchen, uns in die Irre zu führen, ramme ich dir meinen Degen zwischen die Rippen!«

      »Niemals würde ich Derartiges wagen, Effendi. Außerdem, was hättet Ihr damit gewonnen? Ohne mich werdet Ihr die Pyramide niemals finden.« Die dunklen Augen des Mamluken leuchteten freudig auf. »Und das wollt Ihr doch, oder nicht?«

      »Aber ich würde mich besser fühlen«, erwiderte Philippe ernst.

      »Beruhige dich. Ich bin gewillt, Abdul noch einen Tag länger zu folgen. Aber wenn wir auch morgen noch nichts von dieser ominösen Pyramide sehen, kehren wir wieder um«, sagte Johann mit bedächtiger Stimme.

      Seufzend nickte Philippe dem Deutschen zu. Abdul nickte und ritt ohne ein weiteres Wort voran.

      »Ich traue diesem Kerl nicht«, flüsterte er.

      Johann sagte: »Das fällt dir jetzt ein, nachdem wir bereits seit vier Tagen unterwegs sind?« Grinsend trabte auch er weiter.

      »Dir traue ich auch nicht«, murmelte Philippe und schickte sich dann an, den beiden zu folgen.

      Innerlich verfluchte er sich selbst, dass er dumm genug gewesen war, auf die Versprechungen des Mamluken hereinzufallen. Obwohl es weniger an seinem Verstand gelegen hatte als vielmehr an seiner Gier. Abdul hatte ihnen in Luxor von einer Pyramide voller Schätze berichtet, die sich in der gelben Wüste jenseits des ersten Katarakts befinden sollte. Es klang zu verlockend, um den Ritt in die Sahara nicht zu unternehmen. Auch Johann war dieser Meinung gewesen. Und obwohl Philippe den Deutschen erst seit wenigen Monaten kannte, vertraute er diesem immerhin genug, um mit ihm gemeinsam dieses Abenteuer zu wagen. Abgesehen davon war Abdul allein. Doch je länger sie nun schon unterwegs waren, desto mehr zweifelte Philippe daran, dass sie die versprochenen Reichtümer noch finden würden. Mit seiner Hand griff er sich unter den weiten Umhang, wo er an seinem Gürtel den Degen und einen Dolch trug. Die Berührung seiner Waffen beruhigte ihn und gab ihm Zuversicht.

      Sie ritten weiter durch die Wüste, bis die Nacht hereinbrach. Philippe liebte die Ödnis um diese Zeit. Es herrschte eine besondere Stimmung, wenn sich Tag und Nacht begegneten, nur für einen kurzen Augenblick. Aber auch wenn es nur einen Wimpernschlag andauerte, spürte Philippe diese besondere Magie, die sich dabei entfaltete, wenn die Hitze des Tages sich verflüchtigte und die Kühle der Nacht sich ausbreitete. Andächtig blickte er zum Horizont, wo sich der glühende Feuerball im ewigen Sand selbst zum Verlöschen brachte.

      »Da ist sie!« Der Freudenschrei Abduls ließ ihn den Blick vom Sonnenuntergang abwenden. »Seht Ihr, Effendis? Ich habe die Wahrheit gesprochen! Die Pyramide von Petobastis.«

      Philippe kniff seine Augen zusammen und sah in die Richtung, in die der Mamluke zeigte. Dort erkannt er eine halb zerfallene Wand aus wuchtigen Steinblöcken, jeder größer als ein Mann. Die Brocken waren beinahe vollständig von einer großen Düne zugedeckt. Zwischen den gewaltigen Steinen konnte er eine Art Tür erkennen.

      »Endlich am Ziel«, freute sich Johann und ließ sein Kamel in die Knie gehen, um kurz darauf von dessen Rücken zu springen. Dann begann er, in den Satteltaschen, die er mitführte, zu wühlen, und holte eine Fackel hervor.

      »Was hast du vor? Willst du etwa jetzt noch hineingehen?«, fragte er den Deutschen.

      »Aber sicher will ich das. Oder glaubst du, ich sitze die ganze Nacht vor dem Ziel unserer Träume und warte auf den nächsten Tag? Außerdem wird es da drinnen so oder so ziemlich dunkel sein.«

      Philippe seufzte. Er kannte Johann mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er ihn nicht von diesem Vorhaben abbringen konnte. Zudem musste er ihm zugestehen, dass er recht hatte. Es wäre sinnlos, die ganze Nacht nur tatenlos vor der Pyramide zu hocken. Also glitt auch er vom Rücken seines Kamels, schnappte sich ebenfalls eine Fackel und stapfte auf den Eingang der Pyramide zu.

      »Die ist ja offen«, wunderte sich Johann und wandte sich an Abdul. »Da ist doch garantiert nicht das kleinste bisschen Gold mehr herauszuholen.«

      »Keine Sorge, Effendi. Die Schatzkammer des Pharao ist noch unberührt, das versichere ich Euch.«

      »Ach ja? Woher willst du das so genau wissen? Es muss mindestens eine Woche her sein, seit du das letzte Mal hiergewesen bist. In dieser Zeit könnten sich ein paar Grabräuber längst bedient haben – oder ein paar versprengte Angehörige des ruhmreichen Heeres von Napoleon.« Johann lachte.

      »Deine Sticheleien fangen an, meine Nerven zu strapazieren«, knurrte Philippe.

      »Ach wirklich?«, gab der Deutsche ungerührt zurück. »Dann kannst du ja vielleicht nachfühlen, wie es mir ergangen ist, als ich mir auf der Überfahrt die ganze Zeit die Geschichten anhören musste, die du unseren Mitreisenden aufgetischt hast. Du hast kein gutes Haar an den Deutschen gelassen!«

      »Mit Recht! Allesamt feige und hinterhältige Bastarde.« Er atmete tief ein, machte sein Kreuz ein wenig gerader und blickte Johann herausfordernd an.

      »Ich werde dir gleich zeigen, wer hier …«

      Ein lang gezogener Klagelaut, der aus dem Inneren der Pyramide kam, ließ sie beide innehalten. Philippe spürte, wie sich jedes Haar an seinem Körper aufrichtete, und ein Frösteln lief über seinen Rücken. Auch Johann schien es nicht viel anders zu ergehen, seinem Gesicht nach zu urteilen.

      »Was … war das?«, wollte Philippe von Abdul wissen.

      »Das, Effendi, ist der Grund dafür, dass die Schatzkammer in dieser Pyramide noch unberührt ist«, gab der Mamluke mit besorgter Miene zurück. »Der Pharao selbst scheint immer noch darüber zu wachen.«

      »Das ist doch Unfug«, sagte Johann mit entschiedener Stimme. »Dieser Pharao ist seit Jahrtausenden tot und verwest. Es muss eine andere Erklärung für diesen schrecklichen Laut geben.« Er hatte den ersten Schrecken schnell wieder abgeschüttelt.

      Jetzt tat es Philippe leid, dass er Deutsche als feige bezeichnet hatte. Obwohl sein Freund Johann wohl nur eine seltene Ausnahme von der Regel darstellte. Aber das würde er ihm natürlich niemals sagen. Stattdessen sah er Abdul an und sagte: »Das war bestimmt nur ein Luftzug oder Ähnliches.«

      »Ganz wie Ihr meint, Effendi.«

      »Begleitest du mich hinein?«, wollte Johann von ihm wissen und hielt seinen Blick auf den Eingang der halb im Sand versunkenen Pyramide gerichtet.

      »Natürlich. Ich habe es dir schon in Österreich gesagt, da, wo du hingehst, gehe auch ich hin. Aber lass uns vorher ein Lagerfeuer hier draußen entfachen.«

      Sie hatten noch einige Holzstücke in den Satteltaschen von ihren vorigen Nachtlagern dabei. Dieses schichteten sie auf, dann holte Philippe seinen Feuerstein aus seiner Tasche und schlug ihn gegen ein Stück Stahl. Die Funken sprühten und binnen weniger Augenblicke war das Feuer am Brennen. Sie entzündeten ihre in Harz getränkten Fackeln in den Flammen.

      »Dann lass uns losgehen.«

      »Was ist mit Abdul?«

      »Was soll mit ihm sein?« Philippe warf einen Blick zu dem Mamluken, der sich gerade um sein Kamel kümmerte.

      »Traust du ihm?«

      »Noch weniger als dir.«

      »Und was machen wir, wenn er uns hintergeht?«

      Philippe gab keine Antwort, sondern legte einfach nur seine Hand auf den Knauf seines Degens. Johann nickte zufrieden.

      Sie gingen auf den Pyramideneingang zu und blieben vor dem gähnend schwarzen Loch stehen. Auch in der Wüste war es bereits schon dunkel geworden, aber die Finsternis, die vor ihnen lag, hatte etwas sehr Bedrückendes an sich. Es kam kein weiterer Laut aus dem jahrtausendealten Bauwerk. Was immer es gewesen sein mochte, was sie eben gehört hatten – es war verstummt.

      »Abdul, kommst du?«, rief Philippe dem Mamluken zu, der daraufhin sofort zu ihnen eilte. In seiner rechten Hand hielt auch er eine Fackel, die noch nicht entzündet war.

      »Darf ich die Effendis untertänigst darum bitten, mich zu erleuchten?«, fragte er mit einer übertriebenen Unterwürfigkeit.

      Wortlos hielt Johann ihm seine Fackel hin, an der der Mamluke die seine in Flammen setzte.

      »Nun zeige uns den Weg zu dieser Schatzkammer«, forderte Philippe ihn auf.

      »Gewiss, Effendi, gewiss.« Abdul nickte mehrfach und schritt dann an ihnen vorbei auf die Schwärze zu und ging, ohne zu zögern, über die Schwelle der Pyramide.

      Philippe sah Johann an, dessen Besorgnis im Gesicht genau seine eigenen Empfindungen widerspiegelte. Dennoch nickten sie einander zu und folgten Abdul ins Innere. Im Fackelschein wurde ein breiter Gang sichtbar, an dessen Wänden kunstvolle und farbenfrohe Bilder zu sehen waren. Sie zeigten eine überlebensgroße Männerfigur, ohne Zweifel ein Pharao, der von Dutzenden kleineren Gestalten – seinen Untertanen – umringt wurde. Er schien sich zu einer Reise aufzumachen, denn auf den erstaunlich detaillierten Zeichnungen war zu erkennen, wie er seinen Palast verließ und sich zu einer Feluke begab, die ihn den Nil abwärts trug.

      »Die letzte Reise eines großen Herrschers«, dröhnte Abduls Stimme durch den Gang. »Die alten Ägypter überließen nichts dem Zufall. Der Tod eines Pharao war nur der Übergang zu seinem Leben in angestammter Göttlichkeit. Sie zeichneten den Verlauf seines Übergangs ins Totenreich genaustens auf.«

      Philippe ließ den Feuerschein seiner Fackel näher über die uralten Aufzeichnungen streifen.

      »Sieht aus, als wäre der Pharao gefesselt«, raunte er Johann zu und deutete mit der anderen Hand auf eine Darstellung, die den Herrscher beim Verlassen der Feluke zeigte.

      »Könnte auch irgendein ritueller Schmuck sein«, mutmaßte der Deutsche und beeilte sich dann, mit Abdul Schritt zu halten. Der Mamluke hatte bereits das Ende des Ganges erreicht und bog nach rechts ab.

      Philippe betrachtete die Zeichnung noch einen Augenblick nachdenklich, ehe auch er weiterging. Je weiter sie ins Innere der Pyramide vorstießen, desto schlechter konnte er atmen. Die faulige Luft drückte schwer auf seine Lungen. Er begann, kurzatmig zu hecheln, und Schweiß trat ihm auf die Stirn.

      »Alles in Ordnung?« Johann drehte sich zu ihm um. Im Gegensatz zu ihm schien der Deutsche keinerlei Probleme zu haben.

      »Aber sicher. Mach dir keine Sorgen um mich.«

      »Wenn du meinst, aber …«

      »Wir sind da, Effendis! Die Schatzkammer von Pharao Petobastis«, verkündete Abdul mit feierlicher Stimme.

      Philippe sah an Johann vorbei zum Mamluken, der mit hoch erhobener Fackel vor einer breiten zweiflügeligen Tür stand.

      »Das ist es?« Johann klang skeptisch, als sie sich neben Abdul stellten und im Feuerschein die verschlossene Tür in Augenschein nahmen.

      »Hinter diesem Portal liegen die Schätze des Petobastis«, bekräftigte Abdul. »Seht Ihr, das königliche Siegel ist noch unversehrt.« Er zeigte auf die zwei großen Stangen im Zentrum der Türflügel, die mit einem Seil miteinander verbunden waren. Um dieses Seil war eine Art Siegel aus Ton oder einem ähnlichen Material gelegt worden. Es bedurfte wahrscheinlich nicht mal eines Messers, um dieses läppische Band zu durchschneiden, wie Philippe vermutete.

      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass bisher noch niemand diesen Raum betreten haben soll«, meinte Johann.

      »Aber es ist so, Effendi. Die Einheimischen haben zu viel Angst, es zu tun.«

      »Angst? Wovor denn?«

      »Vor Pharao Petobastis natürlich«, erwiderte der Mamluke ruhig.

      »Der ist tot«, stellte Johann trocken fest. »Vor Toten muss man keine Angst haben.«

      »Manche Dinge sterben niemals wirklich«, murmelte Abdul.

      »Du redest wie ein altes Waschweib«, raunzte Philippe ihn an. »Jetzt lass uns diese Tür öffnen und nachsehen, ob sich dahinter wirklich Schätze verbergen. Ich will hier schnell wieder raus und frische Luft atmen.« Er zog seinen Degen und zerteilte das Seil mit einem Hieb. Das Tonsiegel, das mittig im Seil gehangen hatte, fiel auf den Boden und zersprang in einer Staubwolke. Nichts blieb davon zurück. Zufrieden steckte er den Degen zurück und ergriff die rechte Türstange. »Dann wollen wir mal.«

      Johann hatte seine Fackel auf dem Boden hinter sich abgelegt und langte mit beiden Händen an die Stange am anderen Türflügel. Zeitgleich zogen sie beide die Türen auf. Sie öffneten sich knirschend und gaben den Blick auf eine gewaltige Kammer frei.

      »Allmächtiger«, stammelte Philippe und ging mit der Fackel hoch über den Kopf erhoben hinein. Johann folgte ihm, ebenso ungläubig um sich blickend wie er selbst.

      »Wir sind reich«, lachte der Deutsche schließlich. »Unermesslich reich!« Er lief aufgeregt durch die gigantische Kammer, die so groß war, dass die beiden Fackeln nicht ausreichten, um sie vollends auszuleuchten. Aber was sich ihnen bereits jetzt im flackernden Lichtschein offenbarte, war unfassbar.

      Unfassbar viel Gold. Mehr Gold, als sie jemals im Leben würden ausgeben können, geschweige denn, von hier wegtransportieren könnten. Inmitten dieses Reichtums standen vier Mumien. Sie waren gut sichtbar in quadratischer Aufstellung sofort zu erkennen. Sie standen tatsächlich aufrecht, aber Philippe erkannte schnell, dass die bedauernswerten Toten an schmalen Stangen, die dem Boden entsprangen, festgebunden worden waren. Johann achtete nicht auf sie, sondern gab glucksende Laute der Glückseligkeit von sich, als würde er den Verstand verlieren, angesichts dieses unvorstellbaren Reichtums. Philippe entdeckte einige alte Feuerschalen und entzündete diese mit seiner Fackel. Sogleich flutete ein helleres Licht die Kammer und ermöglichte es, den riesigen Raum zur Gänze zu überblicken. Die Schätze glänzten im Schein des Feuers und ihr Funkeln hatte auf Philippe dieselbe Wirkung, wie es Licht auf Motten ausübte. Er fühlte sich einfach magisch davon angezogen. Vor einem steinernen Podest blieb er stehen und seine Augen glaubten kaum, was sie auf diesem Sockel erblickten. Vor ihm lag der größte Edelstein, den wohl jemals ein Mensch gesehen hatte. Der Stein war beinahe faustgroß und leuchtete in einem reinen Weiß von innen heraus. Oder war dies eine Täuschung? Doch daran verschwendete Philippe keinen Gedanken mehr, sondern streckte seine Hand aus, um das Juwel zu berühren. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr seine Fingerspitzen, noch ehe er die perfekt geformte Kugel berührte. Doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung, als ein hämisches Gelächter erklang. Sein Blick ging zur Tür.

      Neben Abdul standen jetzt fünf weitere Kerle. Aber es waren keine Mamluken. Sondern Ausgeburten der Hölle. Nichts auf der Welt hasste Philippe mehr als diese Männer, die in ihren Uniformen nun in die Kammer traten und ähnlich wie Johann und er auf die unermesslichen Schätze starrten. Nur einer hielt seinen Blick direkt auf ihn gerichtet, ein breitschultriger, großgewachsener Mann mit rotblondem Haar und einer ungesund blassen Hautfarbe.

      »Englischer Abschaum«, stieß er verächtlich zwischen den Zähnen hervor, während seine rechte Hand zum Griff seines Degens glitt.

      »Wer hätte gedacht, dass sich noch einer von euch Feiglingen in Ägypten aufhalten würde? Seid ihr nicht alle mit Bonaparte bei Nacht und Nebel geflohen?«, lachte der Engländer.

      »Tritt ruhig ein wenig näher, dann lasse ich dich französischen Stahl spüren.«

      Doch der Engländer beachtete ihn nicht, er wandte sich stattdessen Johann zu.

      »Was ist mit dir? Du bist kein Franzose.«

      »Allerdings nicht«, gab Johann mit Bestimmtheit zurück.

      »Schließ dich uns an und du bleibst am Leben.«

      Johann warf Philippe einen Blick zu. Anschließend zuckte der Deutsche mit den Schultern.

      »Ich muss ablehnen.«

      »Du wirfst dein Leben weg für einen Franzosen?«

      »Nicht für einen Franzosen – aber für einen Freund.« Johann zog seinen Säbel.

      »Ganz, wie du willst.« Der Engländer hob seinen linken Arm und sofort richteten die anderen vier Briten ihre Musketen vom Typ Brown Bess in Short-Land-Ausführung auf sie.

      »Oh.«

      Der Schussknall der Gewehre war ohrenbetäubend und wurde von den Wänden der Kammer zurückgeworfen. Johann schaffe es gerade noch rechtzeitig, sich hinter einem Berg voll aufgetürmter Säcke, die mit Gold und Silbermünzen gefüllt waren, zu werfen. Die Kugeln zerrissen den alten Stoff der Säcke und ließen die Münzen auf den Boden der Kammer rieseln. Ein glockenhelles Geklimper erklang, während die Briten mit geübten Griffen binnen weniger Sekunden nachluden.

      Doch dann erklang erneut lautes Gelächter. Diesmal war es Abdul, der den Kopf weit in den Nacken warf und sich prächtig amüsierte. Auch der Anführer der Engländer sah irritiert zu ihm.

      »Ihr hätte auf mich hören und vor der Pyramide warten sollen, bis alles vorbei ist. Nun teilt Ihr das Schicksal dieser beiden Narren«, sagte der Mamluke und seine Augen leuchteten bösartig auf. »Sterbt wohl!« Mit diesen Worten schloss er die beiden Kammertüren.

      Beinahe gleichzeitig drang ein gänzlich anderer Laut durch die Kammer. Ein grässlicher Aufschrei, ähnlich dem eines ausgehungerten Raubtiers. Doch was sich urplötzlich links von Philippe erhob, war kein Tier. Es war auch kein Mensch. Zumindest nicht mehr. Ungläubig sah er, wie sich eine der Mumien zu regen begann. Die jahrtausendealten Binden lösten sich bei der Bewegung vom Leib des Toten und gaben den Blick frei auf ausgedörrtes braunes Fleisch, unter dem teilweise schon Knochen hervortraten. Das Gesicht war auf groteske Weise gut erhalten, nur aufgrund des Wasserverlustes völlig ausgemergelt. Doch die Augäpfel der Mumie waren noch intakt und fixierten ihn nun mit einem hasserfüllten Aufleuchten.

      Zwei der Briten ließen ihre Musketen zu Boden fallen und liefen zur Kammertür, doch die hatte Abdul, wie auch immer, fest von außen verriegelt.

      »Nehmt eure Gewehre wieder auf, ihr Narren«, bellte der englische Hauptmann.

      Doch dann kreischten seine Männer auf, als sich die anderen Mumienwächter in der Kammer ebenfalls zu regen begannen.

      Die Mumie vor Philippe hatte sich mittlerweile komplett von den Binden, die sie an die Stange gefesselt hatten, befreit und stakste mit wackeligen Schritten auf ihn zu. Er wich zurück. Die Mumie wurde rasch trittsicherer und ihre Bewegungen immer flüssiger, als ob sie die steifen Glieder erst ausschütteln musste. Philippe hatte sein Rapier gezogen und stieß mit der rechten Hacke gegen eine Truhe, die mit Juwelen befüllt auf dem Boden der Kammer stand. Da machte die Mumie einen großen Satz auf ihn zu, streckte ihre Arme aus und bekam ihn am Hals zu fassen. Er stieß seine Klinge in den Körper des Untoten, der jedoch keine Regung zeigte und ihm stattdessen die Luft abdrückte. Philippe begann zu röcheln. Er zog den Degen aus dem Bauch der Mumie heraus und stieß erneut zu. Wieder ohne Wirkung. Vor seinen Augen begann es bereits zu flimmern, als sich die eiskalten, knochigen Finger immer tiefer in seinen Hals bohrten. Mit einem lauten Schrei tauchte Johann plötzlich neben ihm auf, der mit seinem Säbel ausholte und der Mumie mit einem mächtigen Hieb beide Unterarme abtrennte. Die Hände, die eben noch Philippes Hals eng umklammert hielten, fielen nutzlos zu Boden.

      »Danke«, keuchte er heiser.

      Die Mumie stieß einen unmenschlichen Schrei aus und versuchte dann, sich mit weit aufgerissenem Mund auf ihn zu stürzen. Doch ein weiterer schnell ausgeführter Säbelhieb von Johann verhinderte dies. Er trennte den Kopf der Mumie von ihren Schultern, woraufhin der ausgedörrte Körper kraftlos zu Boden sank.

      Angsterfülltes Kreischen erfüllte die Kammer, als einer der Engländer von einem der anderen erwachten Mumienwächter zu Boden gerissen wurde. Sie rammte dem Mann die rechte Hand in den Bauch und riss ihm die Eingeweide heraus. Ein Musketenschuss ließ den staubtrockenen Schädel des Untoten kurz darauf explodieren.

      »Was geht hier vor?«, fragte Johann ihn.

      »Anscheinend hatte Abdul mit seiner Geschichte nicht ganz unrecht.«

      »Dafür werden wir den Bastard zahlen lassen«, knurrte der Deutsche.

      »Sofern wir die Gelegenheit dazu bekommen.« Philippe deutete auf eine weitere Mumie, die sich einen Weg zwischen den Schätzen hindurch zu ihnen bahnte. Ein weiterer Schussknall ließ ihn zusammenzucken. Die Engländer hatten einem weiteren der untoten Wächter seine endgültige Ruhe verschafft.

      »Ich weiß nicht, was mir mehr Sorgen bereitet, dieser ausgetrocknete Bursche vor uns oder die schießwütigen Kerle in unserem Rücken.« Damit sprach Johann exakt seine Gedanken aus. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass auch die beiden Briten, die vor wenigen Augenblicken noch fliehen wollten, ihre Brown Bess wieder aufgenommen hatten und sie luden. Kurz entschlossen packte er den Deutschen am Arm und zog ihn mit sich mit zur rechten Kammerwand, wo sie hinter einigen aufgestapelten Truhen und Säcken voll mit Gold zumindest aus dem Blickfeld der Engländer und der Mumie verschwanden.

      »Was machen wir jetzt? Wir können uns in dieser Kammer nicht ewig vor denen verstecken«, meinte Johann.

      »Lass mich kurz nachdenken«, bat Philippe. Im selben Augenblick wurde erneut ein Schuss abgegeben.

      »Das war die letzte dieser traurigen Gestalten«, brüllte der englische Hauptmann durch die Kammer. »Abgesehen von euch beiden. Ihr habt keine Chance, diesen Raum wieder lebend zu verlassen.«

      »Mag sein. Aber ihr ebenso wenig«, gab Philippe zurück. »Euer verräterischer Freund hat euch ebenso wie uns hintergangen und hier eingeschlossen.«

      »Wir werden einen Weg finden, die Tür zu öffnen. Dann knöpfe ich mir diesen verdammten Mamluken persönlich vor«, entgegnete der Engländer. »Aber das braucht euch beide dann nicht mehr zu kümmern.«

      »Verdammter Mistkerl«, knurrte Philippe leise. »Er hat recht. Ihren Musketen haben wir nichts entgegenzusetzen.«

      »Noch sind wir nicht tot«, meinte Johann ruhig. »Und ich habe nicht vor, mich einfach so in mein Schicksal zu ergeben. Du etwa?«

      »Auf keinen Fall.«

      »Ich gebe euch die Chance auf ein schnelles Ende«, rief der Engländer. »Kommt einfach heraus. Andernfalls werde ich jeden von euch persönlich in kleine Stücke schneiden.«

      Philippe wollte gerade etwas erwidern, als er den dumpfen Laut rechts neben sich vernahm. Einer der Briten hatte die Ablenkung durch seinen Hauptmann genutzt und sich an ihre Deckung herangepirscht. Nun blickte er in den Lauf des Gewehrs.

      »Sterbt, ihr verdammten …«, weiter kam der Kerl nicht, denn eine Lanzenspitze durchstieß seinen Hals und ließ nur noch blutigen Schaum über seine Lippen treten. Die Muskete entglitt seinen Händen und fiel zu Boden.

      Erschrocken folgten Philippes Augen der Lanze zurück über den langen Schaft. Sie wurde von zwei knochigen Händen gehalten. Eine weitere Mumie. Doch diese war anders als die vier zuvor. Nicht nur, weil sie einen Speer als Waffe führte, sondern weil sie eine Schakalmaske auf den Schultern trug. Philippe hatte während des Feldzugs mit dem französischen Heer mehrmals mit Baron Denon zu tun gehabt. Der Adlige hatte von General Bonaparte direkt den Auftrag erhalten, sich um die Erfassung sämtlicher ägyptischer Denkmäler zu kümmern. Philippe hatte es gehasst, für den weltfremden Denon dessen Gepäck mit seinen Arbeitsutensilien zu schleppen. Obwohl es ihm so manche Kampfhandlung erspart hatte. Und er hatte einiges aufgeschnappt von dem, was Denon schriftlich und zeichnerisch festgehalten hatte. Zum Beispiel den Namen des schakalköpfigen Gottes des Todes, den die alten Ägypter anbeteten. Anubis. Aber er glaubte nicht, dass es jener Gott war, der sich nun zwei Meter von ihm entfernt befand und gerade seine Lanze mit einem Ruck aus dem Hals des Briten zog. Die Spitze glänzte und es lag nicht nur daran, weil sie mit Blut besudelt war. Sie bestand aus einem pechschwarzen Material, wie es Philippe noch nie zuvor gesehen hatte.

      »Gott steh uns bei«, murmelte Johann neben ihm beim Anblick des unheimlichen Schakals.

      »Zur Seite«, schrie Philippe und stieß den Deutschen fort, kurz bevor die Speerspitze ihn erwischen konnte. Sie bohrte sich stattdessen tief in eine der Truhen ihrer Deckung und es gelang dem Geschöpf nicht auf Anhieb, die Lanze daraus zurückzuziehen. Philippe war nie besonders verwegen oder todesmutig gewesen, aber er vermochte es, eine gute Gelegenheit zu erkennen, wenn sich eine bot. Und dies war so eine. Er fasste seinen Degen fester und sprang mit einem Aufschrei auf den Anubis los. Die Klinge glitt mühelos in dessen Brustkorb und durchbohrte ihn dort, wo für gewöhnlich beim Menschen das Herz saß. Doch dieses finstere Wesen konnte er damit nicht beeindrucken. Der Anubis ließ seinen eingeklemmten Speer los und verpasste ihm einen fürchterlichen Schlag mit seiner rechten Hand. Philippe flog regelrecht durch die Luft und landete hart auf dem Boden. Vor seinen Augen drehte sich alles, er spürte, wie warmes Blut in seinen Mund schoss, und war unfähig, sich zu rühren. Wie aus der Ferne hörte er Johann wütend aufschreien, Schüsse hallten durch die Kammer, der Geruch von Schwarzpulver stieg ihm in die Nase und grässliche Schreie – Todesschreie. Er schaffte es, seinen Kopf zu drehen, und sah einen weiteren Schakalköpfigen, der die Engländer angriff. Zwei hatte er bereits getötet, einer von ihnen hing noch mitten auf seinem Speer, den er mühelos mit einer Hand hielt. Nur der Hauptmann der Engländer stand noch auf seinen Beinen und feuerte gerade die Brown Bess ab. Die Kugel prallte am Schädel des Anubis ab. Aus purer Verzweiflung schlug der Brite mit dem Gewehr zu und traf direkt auf die Schnauze des Totengottes. Die Maske flog in hohem Bogen durch den Raum und krachte auf den Boden. Jetzt sah Philippe, dass sich darunter ein ähnlich ausgemergeltes Mumiengesicht befand wie bei den vorherigen Angreifern. Ein grauenhafter Laut entwich der Kehle des Untoten, doch der Engländer hatte bereits sein Rapier gezogen und trennte den Kopf mit einem Schlag von dessen Schultern.

      »Philippe, pass auf!« Die Warnung von Johann ließ ihn zusammenzucken, doch noch immer war er nicht in der Lage, sich nennenswert zu bewegen. Wie gelähmt sah er den Anubis auf sich zustürmen, den Speer wieder in den Händen haltend. Einen Wimpernschlag, ehe die Lanze seinen Körper durchstoßen würde, kam Johann von der Seite angesprungen und riss den Wächter zu Boden. Durch den Sturz rutschte die Schakalmaske vom Kopf des Untoten. Der Deutsche zögerte keine Sekunde und hieb mit seinem Säbel den dürren Hals durch.

      »D-Danke«, stieß Philippe hervor.

      »Wird langsam zur Gewohnheit, dass ich dir das Leben rette«, grinste Johann und hielt ihm die Hand hin.

      »Ich habe mich schon einige Male revanchiert, vergiss das nicht.« Er ergriff die Hand des Deutschen und ließ sich von ihm wieder auf die Beine ziehen.

      »Niemals«, sagte Johann mit ernstem Blick und nickte ihm zu.

      »Rührt euch nicht von der Stelle«, ertönte drohend die Stimme des Engländers. Philippe und Johann wandten ihre Köpfe zeitgleich zu ihm und sahen, wie der eine Muskete auf sie richtete.

      »Du hast nur einen Schuss«, gab Johann zurück.

      »Mehr brauche ich nicht. Mit einem von euch werde ich auch mit dem Degen fertig.«

      »Ach ja? Und was, wenn noch mehr von diesen Dingern auftauchen?« Philippe deutete auf den leblosen Körper zu seinen Füßen. »Wirst du mit denen auch alleine fertig?«

      Der Engländer zögerte, eine Antwort zu geben, und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.

      Stattdessen fügte Johann hinzu: »Und vor allem: Wie kommst du alleine hier raus, wenn du uns tötest?« Er zeigte auf die verschlossene Tür.

      »In Ordnung. Ich lasse euch am Leben, aber versucht keine Dummheiten, sonst werdet ihr es bereuen!«

      »Gut. Dann lasst uns jetzt versuchen, einen Weg hier herauszufinden. Ich verspüre wenig Lust, noch mehr dieser Kreaturen zu begegnen«, sagte Philippe.

      »Ich schlage vor, ihr versucht euer Glück mit der Tür«, entgegnete der Engländer. »Ich sehe mich im hinteren Teil der Kammer um und suche nach einem anderen Weg.«

      Sie gingen bedächtig und mit argwöhnischen Blicken aneinander vorbei. Keiner wandte dem anderen den Rücken zu.

      »Lass uns schnell diese Tür öffnen«, raunte Johann und stemmte sich gegen den linken Flügel. Aber auch als sie sich zu zweit dagegenstemmten, rührte sich nichts.

      »Nichts zu machen«, stöhnte Philippe erschöpft.

      »Wie hat der verfluchte Abdul die nur so verriegeln können?«, keuchte Johann und sah sich um. »Vielleicht können wir irgendwas aus der Kammer als Rammbock benutzen. Genügend Zeug gibt es …«

      Der Deutsche stockte und Philippe sah sofort weshalb. Vor dem großen Juwel, das er vor dem Auftauchen der Engländer selbst fasziniert angesehen hatte, stand nun der britische Hauptmann und hielt seinen Blick starr auf den leuchtenden Edelstein gerichtet. Er wirkte dabei wie in Trance. Der Engländer streckte den Arm aus und berührte das Juwel. Ein Zucken ging durch seinen Körper, als die Fingerspitzen die Oberfläche berührten, und er riss den Mund wie zu einem stummen Schrei weit auf, aber kein Laut entwich seiner Kehle. Das Leuchten des Steins sprang auf seinen Arm über und hüllte binnen weniger Sekunden seinen ganzen Leib ein. Vor ihren Augen wurde der hünenhafte Mann schlagartig immer dünner – und verschwand schließlich vollends. Zurück blieb nur seine Uniform, die zusammen mit seinen Waffen am Boden vor dem nun gleißendhellen Juwel lag.

      »Was in Gottes Namen ist da passiert?«, stieß Johann fassungslos aus.

      »Ich weiß es nicht. Aber es bedeutet mit Sicherheit nichts Gutes für uns«, antwortete Philippe.

      Ein lautes Knirschen erklang, als sich die steinerne Stele, auf der das Juwel ruhte, plötzlich in den Boden herabzusenken begann. Nachdem sie völlig verschwunden war, knackte es mehrmals laut und wenige Meter dahinter tat sich ein Riss im Untergrund auf, der sich schnell verbreiterte. Daraus fuhr ein riesenhafter Steinquader empor, dessen Oberfläche mit zahllosen ägyptischen Hieroglyphen bedeckt war, die Philippe auf seiner Reise mit Baron Denon schon oft gesehen hatte.

      »Ich habe da kein gutes Gefühl«, sagte Johann.

      Bevor Philippe etwas erwidern konnte, wurde das Oberteil des Steinblocks weggesprengt. Ein Regen aus Kieseln und größeren Brocken ging in der Kammer nieder und nur, weil sie sich dicht an die Tür drückten, hatten sie das Glück, nicht getroffen zu werden. Inmitten der Trümmer des Quaders erhob sich nun eine große Gestalt. Es war ein Mann, vollkommen nackt und sein Körper war im Gegensatz zu den anderen Untoten, die sie angegriffen hatten, kein bisschen ausgetrocknet oder mumienhaft. Im Gegenteil, er schien vor Kraft und Vitalität zu strotzen.

      »Pharao Petobastis, nehme ich an«, stellte Johann mit Blick auf den Mann fest.

      »Hat sich gut gehalten, der alte Knabe.«

      »Wahrscheinlich verdankt er das unserem englischen Freund.«

      Der wiederauferstandene Pharao drehte den Kopf und sah sich suchend in der Kammer um. Sein Blick fiel auf eine der Anubis-Masken. Er stieg aus dem zerstörten Steinsarg und schritt zu dem Schakalkopf hinüber. Langsam hob er diesen vom Boden auf, betrachtete ihn eine Weile nachdenklich und dann bogen sich seine Mundwinkel leicht nach oben. Ein lautes Lachen folgte und füllte die ganze Kammer aus.

      »Er scheint sich zu freuen, dass seine Untertanen nicht mehr unter uns weilen«, meinte Johann.

      Philippe spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten.

      »Ich fürchte, das waren keine Untertanen – das waren Bewacher. Sie sollten aufpassen, dass niemand Petobastis zurück ins Leben holt. Deswegen haben sie uns angegriffen.«

      »Aber … wieso sind sie just erwacht, als wir die Kammer betreten haben?«

      »Der Edelstein«, sinnierte Philippe. »Ich hätte ihn beinahe berührt, wären die Engländer nicht aufgetaucht. Aber irgendetwas ist trotzdem geschehen. Wahrscheinlich hat schon meine Nähe zum Stein dafür ausgereicht, die Mumien der Wächter wieder zum Leben zu erwecken.«

      »Du meinst, sie hätten auch gegen den Pharao gekämpft?«

      »Das werden wir jetzt leider nicht mehr herausfinden können.«

      Johanns Hand umklammerte seinen Arm.

      »Er sieht uns an, Philippe!«

      Petobastis ließ die Anubismaske achtlos zu Boden fallen und kam mit langen Schritten auf sie zu. Zwei Armlängen vor ihnen blieb er stehen und musterte sie argwöhnisch aus dunklen Augen. Dann sprach er Worte in einer Sprache, die Philippe noch nie vernommen hatte.

      »Was hat er gesagt?«, zischte er Johann zu.

      »Woher soll ich das wissen? Denkst du, ich spreche Altägyptisch?«

      Der wiederauferstandene Pharao stieß einen wütenden Schrei aus.

      »Ähm, es tut mir leid, mein Herr, aber wir sprechen Ihre Sprache nicht«, sagte Philippe jetzt direkt an Petobastis gerichtet. Der fixierte ihn mit seinem finsteren Blick und sagte nur ein Wort. Auch ohne die Sprache zu verstehen, wusste er sofort, was gemeint war. »Er will, dass wir vor ihm knien.«

      »Wie bitte? Aber das ist doch …«

      Philippe achtete nicht auf Johanns Einwand, sondern packte den Deutschen an der Schulter und drückte ihn herunter, als er selbst ebenfalls in die Knie ging.

      Im Gesicht des Pharao konnte er Zufriedenheit ausmachen.

      »Und was machen wir jetzt, du Mumienflüsterer?«, fragte Johann. »Für ihn tanzen?«

      »Sei still. Verärger ihn besser nicht.«

      Erneut sprach Petobastis einige unverständliche Worte, die Philippe als eine Art Aufforderung verstand.

      »Er will, dass wir etwas für ihn tun.«

      »Das ist mir egal. Ich mache dieses Theater nicht länger mit«, sagte Johann entschlossen und erhob sich. Der Pharao sah ihn überrascht an. »Entschuldige, Petobastis, aber ich bin nicht hier, um dir zu dienen. Ich wollte bloß ein wenig von deinem Schatz haben.«

      Philippe glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, und sprang ebenfalls auf die Beine.

      »Spinnst du? Warum sagst du ihm das?«

      »Er versteht uns genauso wenig wie wir ihn«, gab Johann zurück. »Und außerdem …«

      Die Hand von Petobastis schoss nach vorne und packte den Deutschen am Hals. Mit Leichtigkeit hob der frisch dem Grab Entstiegene ihn in die Höhe und stieß dabei einige hart klingende Laute aus, während Johann mit den Beinen strampelte und nach Luft rang.

      »Lass ihn sofort los«, forderte Philippe, doch Petobastis zeigte keine Regung. Er verstärkte den Druck in seiner Hand sogar, sodass Johanns Gesicht rot anlief. Seine Bewegungen wurden bereits schwächer. Philippe zog seinen Dolch aus dem Gürtel und rammte ihm dem Pharao direkt in den Bauch. Doch die Klinge schaffte es nicht, die Haut zu durchdringen. Sie brach einfach ab. »Oh, verdammt.«

      Petobastis schleuderte Johann gegen die verschlossene Tür und wandte sich dann ihm zu. Philippe brachte sich mit einem Hechtsprung nach vorne in Sicherheit, doch der wiedererweckte Pharao folgte ihm sofort. Er rannte weiter in die Kammer und sah vor sich die geladene Muskete des englischen Hauptmanns auf dem Boden liegen. Schnell griff er sich das Gewehr, drehte sich herum und feuerte es sofort auf den heranstürmenden Petobastis ab. Der stoppte tatsächlich. Aber die Kugel hatte ebenso wenig Erfolg wie der Angriff mit dem Messer. Der Pharao bückte sich, hob die halb platt gedrückte Kugel auf, die an seiner undurchdringbaren Haut abgeprallt war, und begutachtete sie neugierig. Dann schnippte er sie achtlos zur Seite und marschierte entschlossen auf ihn zu. Philippe schleuderte ihm die Brown Bess entgegen und lief weiter zwischen den aufgetürmten Schätzen der Kammer entlang.

      »Johann«, rief er laut, »ein wenig Hilfe wäre jetzt sehr willkommen!«

      Doch vom Deutschen kam keine Antwort. Auf sich allein gestellt, rannte Philippe zu dem in Trümmern liegenden Steinsarg, in der Hoffnung, dort etwas zu finden, womit er Petobastis aufhalten konnte. Doch es gab nichts, was ihm helfen würde, den Untoten zu stoppen. Der Pharao stieß erneut einige Worte aus, die in Philippes Ohren nach einer Drohung klangen. Als er weiterlaufen wollte, stolperte er über den Körper eines der kopflosen Mumienwächter. Ehe er sich aufrappeln konnte, war Petobastis auch schon über ihm und presste ihm den Fuß auf den Brustkorb. Philippe rang nach Luft, als der Pharao den Druck langsam erhöhte. Der Untote stieß einen höhnischen Laut aus, als würde er ihn verspotten. Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft versuchte Philippe, sich zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Es knackte und ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Körper, als ihm unter dem steigenden Druck eine Rippe brach.

      Nicht mehr lange und ich bin tot, dachte Philippe.

      Doch plötzlich stieß auch Petobastis einen Schmerzensschrei aus und der Druck auf seinem Brustkorb verschwand. Nach Atem ringend erblickte Philippe Johann, der eine der Lanzen der Mumienwächter in den Händen hielt und die Spitze in den Rücken des Pharao gerammt hatte. Im Gegensatz zu Dolch oder Musketenkugel hatte es diese geschafft, den Untoten zu verletzen. Petobastis heulte auf vor Schmerz und wand sich wie ein verwundetes Tier. Johann hielt unerbittlich an dem Speer fest.

      »Philippe, schnell. Du musst dieses Juwel holen!«

      »Warum?«

      »Es hat ihn erweckt, vielleicht kann es ihn auch wieder dahin zurückschicken, wo er herkommt«, keuchte der Deutsche, der große Mühe hatte, den Speer im sich windenden Pharao zu halten. Schließlich gelang es Petobastis, sich mit einem Ruck zu befreien. Mit wackeligen Schritten entfernte sich der Untote von ihnen, behielt sie aber im Auge wie ein lauerndes Tier. »Schnell, beeile dich!«

      »Aber ich kann dieses Ding nicht anfassen. Du hast doch gesehen, was mit dem Engländer passiert ist, oder nicht?«

      »Du bist doch sonst auch so einfallsreich«, erwiderte Johann, der mit der Lanze in der Hand vor dem Pharao stand und jede Bewegung von diesem mitging. »Also, bewegst du dich jetzt oder willst du warten, bis unser neuer Freund die Geduld verliert?«

      »Wie wär’s, wenn du den verdammten Edelstein holst, und ich nehme die Lanze?«

      »Willst du das jetzt ernsthaft diskutieren?«

      »Vielleicht können wir ihn ja damit auch töten. Verletzt hat ihn dieses Ding immerhin.« Philippe streckte seine Hand aus und wollte die Lanze greifen. Diesen Moment nutzte Petobastis und katapultierte sich mit einem gewaltigen Satz in die Höhe. Der Pharao flog über ihre Köpfe hinweg, landete direkt hinter ihnen und entriss Johann den Speer. Dann schlug er dem Deutschen das stumpfe Ende ins Gesicht. Blut strömte aus Johanns Nase und er stürzte zu Boden. Petobastis ließ Siegesgeheul erklingen. Die Lanze wirbelte in seinen Händen herum, bis die Spitze auf den Deutschen zeigte. Bevor er sie niedersausen lassen konnte, rammte Philippe dem Untoten seine Schulter in die Seite. Die schwarz glänzende Spitze durchstieß den Steinboden und die Lanze blieb zitternd stecken, während der verletzte Pharao einige Schritte zur Seite taumelte.

      »Steh auf.« Philippe zog Johann auf die Beine.

      »Die Lanze«, stammelte Johann, aber bevor Philippe reagieren konnte, kam Petobastis schon wieder auf sie zu.

      »Zu spät.« Er rannte mit Johann zur anderen Seite der Kammer. Hinter ihnen riss der Untote den Speer aus dem Boden und folgte ihnen dann.

      »Hier ist es!« Der Deutsche deutete auf das Loch im Boden, wo die Stele mit dem Edelstein hinabgesunken war. Noch immer strahlte das Juwel, aber es hatte die Farbe gewechselt. Jetzt glühte es unheilvoll rot. »Wir müssen es herausholen.«

      »Aber wir können es nicht anfassen! Sonst saugt es uns genauso auf wie den Engländer.« Philippe zeigte auf die Kleidung des Briten, die neben dem Loch lag.

      Der Schrei des Pharao ließ die Wände der Kammer erzittern. Mit glühenden Augen stapfte Petobastis auf sie zu.

      »Versuch es irgendwie«, sagte Johann und löste sich von ihm. »Ich verschaffe dir Zeit.« Er hob den Säbel des Engländers auf und stellte sich dem Pharao entgegen.

      Philippe verfolgte die irreale Szene, wie sich sein Freund dem nackten Petobastis entgegenstellte. So hatte er es sich nicht vorgestellt, als sie sich aus Luxor aufgemacht hatten, den Schatz des Pharao zu suchen. Metall klirrte, als Johann einen Speerstoß mit dem Säbel abwehrte. Philippe suchte hektisch nach irgendetwas, dass ihm helfen würde, das Juwel aus dem Loch im Boden zu heben. Sein Blick blieb schließlich, zwei Schritte von der Senke entfernt, an den beiden abgetrennten Händen hängen, die Johann der ersten Mumie abgeschlagen hatte, die ihn erwürgen wollte. Schnell bückte er sich, umfasste die beiden Handgelenke und eilte damit zum Juwel. Neben dem Loch kniete er sich hin, atmete tief durch und versuchte dann vorsichtig, mit den Mumienhänden den Edelstein zu fassen.

      »Beeil dich!«, schrie Johann, als der Pharao ihn immer weiter zurückdrängte.

      Philippe hielt die Luft an, als er mit den toten Händen das Juwel berührte. Sofort spürte er, wie die beiden kalten Hände sich erwärmten und in den abgetrennten Stümpfen begann sich das Fleisch zu verändern. Es floss ihm zwischen den Fingern hindurch, bis er nur noch den blanken Knochen festhielt und auch der wurde spürbar weicher. Schnell riss er die beiden Hände nach oben.

      »Ich hab es«, rief er triumphierend.

      Doch im selben Moment wurde Johann von Petobastis entwaffnet und gegen ihn gestoßen. Philippe stürzte, der Edelstein rutschte aus den Händen und landete auf dem Boden. Dann flutete der Schmerz durch seinen Körper, als sich etwas in seinen Unterschenkel bohrte. Petobastis stieß einen hasserfüllten Fluch aus, zumindest hörte es sich so an.

      »Hol den Stein«, presste er unter Schmerzen hervor.

      Johann rappelte sich auf, war mit zwei Schritten beim Juwel – und verharrte.

      »Worauf wartest du?«, schrie Philippe und jaulte dann auf, als Petobastis die Lanze aus seinem Bein herauszog.

      »Ich kann das Ding doch nicht anfassen«, erwiderte Johann verzweifelt.

      Ein kehliges Geräusch erfüllte die Kammer. Philippe drehte sich auf den Rücken und sah zum Pharao auf, der bösartig lachte. Dann umfasste er den Speer mit beiden Händen und richtete die Spitze auf Philippes Brust. Noch einmal sprach Petobastis einige Worte, wurde immer lauter dabei und schrie das letzte Wort laut heraus. Philippe starrte auf die Speerspitze, die ihm jeden Augenblick ins Herz gestoßen würde, als er ein rot leuchtendes Geschoss über sich fliegen sah, das direkt den aufgerissenen Mund des Pharao traf. Die Lanze entglitt Petobastis’ Händen. Bevor sie sich in seine Brust bohren konnte, fing Johann sie auf.

      »Danke«, seufzte Philippe erleichtert.

      »Immer gerne«, lächelte der Deutsche, der seinen Blick dann aber sofort wieder auf den Pharao richtete, der das riesige Juwel nun in seiner Mundhöhle hatte und vor Panik kreischend versuchte, es dort wieder herauszubekommen. Vergeblich. Der vor wenigen Sekunden noch kraftstrotzende Körper verfiel zusehends vor ihren Augen und das rote Leuchten des Edelsteins nahm an Intensität zu. Der ganze Leib des Petobastis’ begann zu leuchten.

      »Das sieht nicht gut aus. Wir sollten etwas Abstand zu ihm suchen«, meinte Philippe und stemmte sich keuchend wieder auf die Beine. Er blieb nur auf dem unverletzten stehen.

      »Oder er hält Abstand zu uns«, sagte Johann. Dann drehte er die Lanze in seinen Händen, stieß die Spitze in den Bauch des Untoten und rannte los. Er trieb den dumpf kreischenden Petobastis bis zur Tür, an die er ihn mit dem Speer förmlich festnagelte. Der Pharao begann in wilden, abgehackten Bewegungen zu zucken und sein dumpfes Kreischen wandelte sich in ein schrilles Gejohle. Johann ging langsam einige Schritte zurück.

      »Komm weg da«, rief Philippe. Doch da flutete rotes Licht die gesamte Kammer und blendete ihn. Ein ohrenbetäubender Knall folgte und eine Druckwelle fegte ihn von seinem Bein. Als er die Augen wieder öffnete, war von der Tür der Kammer nicht mehr viel übrig. Von Petobastis war nichts mehr zu sehen. Aber auch von seinem Freund nicht. »Johann? Wo bist du?«

      Er bekam ein leises Aufstöhnen zur Antwort und eine Hand reckte sich unter einem Meer von Goldmünzen empor. Sofort eilte er dorthin und zog den Deutschen daraus hervor.

      »Vielen Dank«, schnaufte Johann. »Das war knapp.«

      »Kann man so sagen«, lachte Philippe erleichtert und sah sich um. »Aber es hat sich gelohnt. Wir sind jetzt …«

      Ein furchtbares Knacken ließ ihn verstummen, dem ein tief aus der Erde kommendes Rumpeln folgte.

      »Wir sind gleich tot, wenn wir nicht sofort hier verschwinden«, sagte Johann und wühlte sich unter den Goldstücken hervor. Alles in der Kammer begann zu beben und zu klirren. »Komm, wir müssen hier raus!«

      »Aber … die Schätze!« Philippe versuchte, sich einige der Goldmünzen zu greifen, stürzte beim immer stärker werdenden Beben aber zu Boden.

      »Vergiss sie.« Johann packte ihn, legte sich seinen Arm um die Schulter und eilte zur Tür.

      »Nein, lass mich … das Gold …«

      Doch der Deutsche beachtete seinen Protest nicht und rannte durch die Tür in den Gang, gerade noch rechtzeitig, ehe die ganze Kammer in sich zusammenstürzte. Dunkelheit umfing sie, als plötzlich die Zeichnungen an den Wänden des Ganges aufleuchteten. Doch ihnen blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern. Das Grollen aus der Tiefe wurde immer lauter und Johann lief, so schnell er konnte, während Philippe nur auf einem Bein mithüpfte. Der Gang begann einzustürzen, riesige Felsbrocken stürzten von der Decke herab. Mit letzter Kraft schafften sie es zum Ausgang und nur wenige Sekunden, nachdem sie im Wüstensand gelandet waren, krachte die Pyramide des Petobastis endgültig in sich zusammen und verschwand unter dem ewigen Sand.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Wir werden hier verdursten«, keuchte Philippe, als sie sich am nächsten Morgen durch die Wüste schleppten. Von Abdul war keine Spur zu finden gewesen, ebenso wenig von ihren Kamelen. Der Mamluke musste Reißaus genommen haben, als der Zusammensturz der Pyramide begonnen hatte.

      »Spar dir die Worte. Solange wir atmen, gibt es eine Chance«, erwiderte Johann in stoischer Ruhe.

      »Du hast recht. Habe ich mich eigentlich schon bei dir bedankt?«

      »Mehrmals. Aber ich höre es mir gerne ein weiteres Mal an«, grinste der Deutsche.

      »Das habe ich befürchtet«, lachte er. »Danke dir vielmals, mein Freund. Ohne dich würde ich jetzt keine Gelegenheit mehr haben, zu verdursten.«

      »Gerne doch.«

      »Aber sag, wie hast du diesen verdammten Edelstein eigentlich in den Mund von Petobastis bugsiert?«

      »Mit dem Fuß«, gab Johann grinsend zurück.

      »Nicht dein Ernst?« Philippe blieb stehen und sah seinen Freund erstaunt an.

      »Doch. Ich hatte ja keine andere Möglichkeit und es musste schnell gehen. Also habe ich das Juwel einfach mit der Fußspitze weggetreten. Dass es so perfekt in den Mund des Pharao flog, war natürlich auch ein klein wenig Glück.« Johann zwinkerte.

      Philippe konnte nicht anders. Er lachte lauthals los und ließ sich in den Sand sinken. Johann stimmte mit ein und setzte sich neben ihn.

      »Wir zwei sind schon ein unwahrscheinliches Gespann. Zu schade, dass es hier in der Wüste enden wird«, sagte Philippe schließlich.

      »Oh, das glaube ich nicht«, sagte Johann und blickte an ihm vorbei zum Horizont.

      Philippe folgte seinem Blick und entdeckte die Karawane ebenfalls.

      »Bei unserem Glück sind das Wüstenräuber oder Schlimmeres.«

      »Finden wir es heraus«, meinte Johann, stand auf und winkte mit beiden Armen.

      »Aber umsonst werden die uns sicher nicht helfen.«

      »Keine Sorge, ich habe etwas, womit wir sie bezahlen können.« Johann griff sich in die Tasche und holte ein Goldstück hervor.

      »Aber das ist doch …«

      »Es muss mir in die Tasche gerutscht sein, als ich unter dem ganzen Haufen lag.«

      »Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«

      »Bald.« Johann zuckte mit den Schultern.

      »Ach wirklich? Du bist ein Lügner! Und der schlimmste Freund, den man haben kann!«

      »Vielleicht sollte ich die Karawane bitten, dich hier zu lassen.«

      »Untersteh dich. Du wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen! Ich werde dich von nun an nicht mehr aus den Augen lassen, mein Freund«, Philippe lachte.

      Sie hatten Glück. Bei der Karawane handelte es sich um Kaufleute, die sie gerne mitnahmen. Und noch während sie auf den Kamelen saßen, machten sie Pläne, wie sie Abdul finden konnten, um ihn für seinen Verrat zahlen zu lassen.
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      Das Startsignal ertönte.

      Chris lief los, die Rampe hinauf, griff sich das Seil und schwang damit locker über den Wassergraben auf das nächste Podest. Dort stand ein kleines Trampolin, mit dessen Hilfe er sich in die Höhe katapultierte, hoch zum Ring, der über ihm an einer Stange hing, die schräg nach unten geneigt zum nächsten Podest zeigte. Mit einem kurzen Impuls nach oben befreite Chris den Stahlreifen aus seiner Mulde und rutschte daran an der Stange entlang, nutzte die Geschwindigkeit und schwang sich locker auf das nächste Podest, auf dem er mit einer Rolle vorwärts landete, die Aufprallenergie nutzte und sich mit einer flüssigen Bewegung sofort wieder auf die Beine brachte. Er lief weiter zum nächsten Hindernis, das aus fünf riesigen, hintereinander angebrachten Bällen bestand. Ein Balanceakt, der jedoch mit Tempo und gezielt mittig gesetzten Schritten geradezu lächerlich einfach für jemanden wie ihn war. Binnen zwei Sekunden flog er über die beweglichen Bälle hinweg auf das nächste Podest, wo wieder ein Trampolin stand, mit dem er sich an eine Reckstange hochstieß, die nur lose in einer Halterung auflag. Mit der Stange in den Händen musste er zur nächsten Halterung springen, die etwa einen Meter entfernt war. Dort gab es mehrere Sprossen, die es mittels Stange zu erklimmen galt. Eine höllische Anstrengung, die seine Arme brennen ließ, aber er bewältigte das Hindernis. Ganz oben angekommen, musste er sich bloß an einen weiteren Ring schwingen und von dort aufs nächste Podest. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er war jetzt knapp zwanzig Sekunden unterwegs. Die Bestzeit war noch möglich, aber es blieben ihm nur noch achtzehn Sekunden, um das zu schaffen, und zwei weitere Hindernisse, die es dafür zu bewältigen galt. Zuerst kam der Spinnensprung an die Reihe. Eine Art Tunnel in drei Meter Höhe, nur dass es weder einen Boden noch eine Decke gab. Nur zwei Wände, die sich mit einem Abstand von einem Meter zwanzig gegenüberstanden. Erneut musste Chris sich mit einem Trampolin in die Luft schwingen und sich dort zwischen den Wänden verkeilen. Breitbeinig stemmte er sich mit Armen und Beinen an den Wänden ab und kletterte spinnengleich zwischen den Wänden entlang. Am Ende wartete wieder ein Trampolin, das diesmal über dem Wasserbecken angebracht war, um sich von dort über eine Wand zu katapultieren, hinter der das letzte Podest wartete. Ein einfacher Sprung, dennoch scheiterten an diesem Hindernis die meisten. Der Trick war, so tief wie möglich an den beiden Wänden herab zu klettern und mit den Knien die Federwirkung des gespannten Sprungtuchs abzufedern, um kontrolliert auf die Wand zuzuspringen. Auch dies gelang Chris ohne größere Schwierigkeiten. Im Gegenteil, er nutzte den Sprung, um sich so viel Schwung zu holen, dass er sich mit einem Salto über die Kante katapultierte und in hockender Position auf dem Podest landete.

      »Superheldenlandung«, rief der begeisterte Moderator und die Zuschauer im Studio ließen ihrer Begeisterung freien Lauf.

      Chris richtete sich auf und lächelte. Ein bisschen Posing gehörte in einer Fernsehshow immer dazu. Er sah das letzte Hindernis vor sich.

      Den Cliffhanger.

      Fünf Bretter, die in unterschiedlichen Höhen nebeneinander angebracht waren und über das Wasserbecken führten. An den Brettern waren drei Zentimeter breite Leisten geschraubt, an denen er sich nur mit den Fingern entlanghangeln musste.

      »Beeil dich«, rief ihm jemand zu. Leider nicht Luna. Seine Freundin, die sich sonst keinen seiner Wettbewerbe entgehen ließ und ihn dabei stets lautstark anfeuerte, hatte heute einen Job.

      An die erste Leiste kam er aus dem Stand heran. Er musste sich nur ein Stück zur Seite lehnen. Seine Fingerspitzen fanden guten Halt und mit zwei schnellen Bewegungen war er bereits am zweiten Brett, das nur einen halben Meter nach oben versetzt hing. Er spürte ein Kribbeln in den Fingern, das sich über die Hände und die Unterarme ausbreitete.

      »Schneller, dann knackst du die Bestzeit!«

      Der Übergang zur nächsten Griffleiste war der Knackpunkt an diesem Hindernis. Es musste ein Meter in der Höhe überwunden werden. Dazu musste er mit dem gesamten Körper Schwung holen, einen einarmigen Klimmzug machen, während er den rechten Arm ganz lang ausstreckte, um die nächsten Leiste zu fassen. Chris spannte alle Muskeln an, zog sich mit links nach oben und sein Bizeps sprengte beinahe den engen Ärmel seines Shirts. Mit den Fingerkuppen streifte er die obere Leiste, aber es fehlten Millimeter, um sich dort festhalten zu können. Stattdessen rutschten die Finger der linken Hand ab und er stürzte wie ein Stein nach unten. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Es war kalt, doch das war ihm egal. Er war einfach nur furchtbar enttäuscht von sich. So kurz vor dem Ziel hatte er einen Fehler gemacht. Natürlich hatte er sich trotzdem für die nächste Runde qualifiziert. So weit war niemand in so kurzer Zeit gekommen. Aber trotzdem nagte das Gefühl des Versagens an ihm, während er mit zwei kräftigen Schwimmzügen an den Rand des Beckens schwamm.

      Das Publikum applaudierte ihm nichtsdestotrotz, als er mit enttäuschtem Gesicht aus dem Wasser stieg.

      »Sei nicht allzu traurig, das war eine Superspitzenleistung«, nahm ihn eine Mitarbeiterin der TV-Show in Empfang und reichte ihm ein Handtuch. »Du bist locker in der nächsten Runde.« Sie lächelte.

      »Danke.« Chris zwang sich dazu, ein freundliches Gesicht zu machen, winkte einmal ins Publikum und warf sich dann das Handtuch über den Kopf. Dann beeilte er sich, so schnell wie möglich in den Backstagebereich zu kommen. Dort wurde er von den anderen Athleten in Empfang genommen, die allesamt vor ihm gestartet waren. Als Topfavorit war es ihm vorbehalten gewesen, als Letzter in den Parcours zu gehen. Alle hatten nichts weniger als den Sieg von ihm erwartet – er selbst eingeschlossen. In den Gesichtern der anderen konnte er Überraschung erkennen – und Häme.

      Das war okay für ihn. Vielmehr störte er sich daran, was er noch in ihren Blicken erkannte. Hoffnung. Jetzt wussten sie, dass auch er Fehler machen konnte. Dass er nicht unschlagbar war. Keine gute Situation.

      »Na, nass geworden?«, fragte ihn Samir, einer seiner größten Konkurrenten und derjenige, der durch seinen Fehler den heutigen Vorlauf gewonnen hatte.

      »Ich brauchte eine Erfrischung«, gab Chris zurück.

      »Aber sicher. Sieh es als Vorgeschmack aufs Finale an, wenn ich dich abziehen werde.« Samir grinste und er streckte seine rechte Hand zur Seite, wo einer der anderen einschlug. »Der große Chris, der schnellste, der beste, der coolste – und jetzt bloß nur noch ein nasser Fisch. Muss wehtun, wenn man feststellt, dass man doch nicht so eine große Nummer ist, oder?«

      »Süß, wie du dir selbst Hoffnung machst, Samir. Jeder hier weiß, dass Chris dich im Finalparcours locker besiegen wird.« Ein schlaksiger Junge von gerade einmal achtzehn Jahren baute sich mit verschränkten Armen vor Samir auf. »Du hast es einfach nicht drauf.«

      »Kim, lass es«, hielt Chris den Jungen zurück.

      »Nein, lass den Kleinen ruhig weitersprechen. Was willst du mir noch sagen, du Milchbubi?« Samir starrte drohend auf den fast einen Kopf kleineren Kim hinab.

      »Schluss damit«, ging Chris dazwischen. »Was immer es zu klären gibt, das regeln wir sportlich im Parcours und nirgendwo anders. Cool?« Er sah Samir in die Augen.

      Dessen Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. »Cool.« Er hielt Chris die rechte Faust hin, gegen die er mit seiner Faust stieß. »Also, dann sehen wir uns in zwei Tagen beim Finale. Hoffentlich bist du bis dahin wieder trocken.« Lachend verließ Samir mit seinem Kumpel die Umkleide.

      »So ein Lackaffe«, fluchte Kim.

      »Woher kennst du solche bösen Worte?« Chris klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Sieh das nicht so ernst. Das ist völlig normal. Konzentrier dich lieber auf dich selbst. Immerhin hast du es auch ins Finale geschafft. Ich bin stolz auf dich.«

      »Danke. Das habe ich nur dir und deinem Training zu verdanken.«

      »Quatsch. In erster Linie hast du es dir selbst zu verdanken. Du bist der talentierteste Bursche, den ich je trainiert habe. Spätestens in zwei Jahren wirst du es sein, der hier alle nass macht.«

      »Okay, mache ich.« Kim zwinkerte ihm zu. »Aber dieses Jahr holst du dir den Sieg – und die fünfzigtausend Euro.«

      »Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte Chris breit grinsend und schlug mit Kim in ein High Five ein. »So, und jetzt muss ich zusehen, dass ich meine wunderschöne Freundin abhole, sonst zerlegt sie mich in meine Einzelteile.«
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